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Der Turm des Dichters
Schloss Opinogöra im Kontext der europäischen Neugotik
Michat Mencfel und Hendrik Ziegler
Czy po nocach ciebie wota 
Rodowego krzyk aniota 
I twym oczom patrzec kaie 
W dawno zmartych zywe twarze?
Zygmunt Krasinski, Przedswit'
„Opinogöra ist eine wahre Oase, die auf dem sanft 
ansteigenden und von üppig grünen Biiumen ge- 
krönten Hügel liegt, umgeben vom weiten, mit gol- 
denen Kornfeldern und reichen Weiden bedeckten 
Flachland. Das Haus meines Schwiegervaters ist 
klein, bequem, alt, gastfreundlich, angenehm fürs 
Auge; unser kleines Schloss ist dagegen ein echtes 
Juwel. Sein gotischer Turm überragt die ganze Ge- 
gend - Dame Malbrough hatte seinesgleichen nicht. 
Unsere Zimmer sind wunderschön, hübsch in ihrem 
rohen Stil, der zu ihnen passt, wie eine ausdrucks- 
starke Runzel zu einem schönen, heiteren Gesicht. 
Die Spitzbogenfenster mit farbigen Glasmalereien 
lassen ein feines, fürs Auge angenehmes, in allen 
Regenbogenfarbtönen schimmerndes Licht durch. 
Und am Abend sehen wir, wie die Sonne hinter dem 
Horizont untergeht und Tausende harmonische, le- 
bendige Farben auf die Ebene wirft.“2
Mit diesen Worten beschrieb Gräfin Eliza geb. Bra- 
nicka, seit Kurzem Ehefrau des Dichters Graf Zyg- 
munt Krasinski, im September 1843 in einem Brief an 
ihre Mutter ihre Eindrücke während derersten Tage 
des Aufenthalts im masowiesischen Herrschaftsgut 
ihres Schwiegervaters, des Generals Graf Wincenty 
Krasinski. Ein altes, noch aus dem 17. Jahrhundert 
stammendes Gutshaus, ein üppiger Park mit Teichen 
und einem Tiergarten, eine zwanzig Jahre zuvor 
errichtete Kirche mit einem Friedhof und ein jüngst 
vollendetes gotisches „Schlösschen“, das das junge 
Ehepaar von Zygmunts Vater als Hochzeitsgeschenk
Abb. 1 Schloss Opinogöra, Ansicht von Westen, Zustand 
2006 (s. auch Farbabbildung XVIII)
bekam (Abb. 1), riefen Entzückung und Enthusias- 
mus bei Eliza hervor. Die idyllische Stimmung dau- 
erte jedoch nicht lange. Die Ereignisse der nächsten 
Monate, die schwierige Eingewöhnung in das un- 
gewollte, von den Eltern erzwungene Eheleben und 
der launische Charakter des Generals bedingten, dass 
sich Elizas Bild von Opinogöra radikal veränderte. 
Die „wahre Oase“ wurde zum „Schrecken“, dem sie 
entfiiehen wollte. Jede Erinnerung an „Windepolis“, 
wie Eliza das masowiesische Dorf später zu nennen 
pfiegte, erregte bei ihr „tödlichen Schauder“ und 
verursachte „eine Gänsehaut“, wie sie mehrmals in 
Briefen an ihre Vertraute Gräfin Aleksandra Potocka 
bekannte.3 Auch die Bezeichnung fürdas Schlösschen 
änderte sich: „ein echtes Juwel“ wurde zum „Castel“ 
mit einem „Wehrturm". Die Kälte und der Mangel an 
Bequemlichkeit waren dagegen zweitrangige Ursa- 
chen für diesen Einsteliungswandel. Wichtiger schien 
eine „Aufgabe“ gewesen zu sein, die die Architektur 
des Schlösschens für seine Bewohner bereithielt
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und die Eliza in folgenden Worten zusammenfasste: 
„[...] vielleicht verstärken sich meine Nerven und 
erlauben mir auch in dem höchsten Teil des feudalen 
Turms sorglos dem Ahnenlied die Stirn zu bieten “4 
Branicka, eine scharfsinnige Beobachterin, erfasste 
zutreffend die Intentionen des Bauherrn Wincen- 
ty Krasinski. Der General hatte ein Denkmal des 
Ruhms seines Geschlechtes und zugleich einen Ort 
der patriotischen Erziehung für seinen einzigen Sohn 
Zygmunt errichtet, für den das Schloss von Anfang 
an bestimmt war. Dergotische Stil,den Wincenty für 
gleichbedeutend mit „uralt“ und „heldenhaft“ hielt, 
war für diesen Zweck besonders geeignet.
Im Folgenden soll gezeigt werden, dass sowohl 
die Auswertung der nur noch wenigen verbliebenen 
biografischen und literarischen Zeugnisse als auch 
die Analyse der ikonografischen und ikonologischen 
Bedeutung des Baues eine solche Deutung des 
Schlösschens von Opinogöra zulassen. Vorangestellt 
sei ein kurzer Abriss zur historischen Entwicklung 
des Ortes und der Eigentumsverhältnisse.
Die Geschichte der Ortschaft 
und ihrer Besitzer
Wie die archäologischen Befunde belegen, war der 
Ort schon in der spätrömischen Zeit besiedelt. Erst- 
mals erwähnt wird die Ortschaft, damals Opinogote 
genannt, in einem Dokument aus dem Jahr 1185, 
als sie von Comes Zyro dem Norbertinerkloster in 
Plotzk übereignet wurde.5 Der Name Opinogöra 
erscheint erstmals in den Quellen aus dem frühen 
15. Jahrhundert. Aus ihnen geht hervor, dass die 
Ortschaft in Opinogöra Dolna und Opinogöra Görna 
geteilt wurde. Opinogöra Dolna gehörte zunächst der 
Familie Bolescic von Chamsk und dann der Fami- 
lie Prawdzic von Gotymin. Opinogöra Görna war 
Besitz eines Borzym, der das Dorf 1421 dem maso- 
wiesischen Herzog Janusz I. veräußerte. Nach dem 
Anschluss Masowiens an die Krone (1526) wurde 
Opinogöra - von jetzt an Opinogöra Krölewska (Kö- 
nigliches Opinogöra) genannt - Teil des Kronguts. 
Als burglose Starostei wurde sie vom Monarchen an 
verdiente Persönlichkeiten verpachtet. 1659 wurde 
Jan Kazimierz Krasinski (1607-1669) Pächter des 
Herrschaftsguts. Er war das erste Mitglied der Fami- 
lie, in deren Händen Opinogöra bis 1945 verbleiben 
sollte - wenn auch nicht ununterbrochen und als
Majoratsbesitz erst seit dem 19. Jahrhundert. Nach 
dem Tode Jan Kazimierzs wurde die Starostei mit 
königlicher Erlaubnis von seinem Sohn Jan Bona- 
wentura Dobrogost (1640-1717) übernommen. Da 
dessen Sohn und Nachfolger Bonifacy im gleichen 
Jahr 1717 starb, wurde das Gut von seiner Frau Röza, 
geb. Oginska, bis 1724 verwaltet, dem Jahr, in dem 
Bonifacys Sohn, Btazej Krasinski (1703-1751), die 
Volljährigkeit erreichte. Dessen drei Töchter starben 
jung, es entstand also das Problem der Nachfolge. 
Um die von den Mitgliedern der Nebenlinien der 
Familie gestellten Ansprüche abzugelten, wurden 
die großen Güter Blazejs nach dessen Tod geteilt. 
Opinogöra gelangte in die Hände von Michal Hie- 
ronim Krasinski (1712-1784), dem Begründer des 
neuen, auf Opinogöra ansässigen Familienzweigs. 
Sein Sohn JanKrasinski (1756-1790) übernahmdas 
GutimJahr 1784. Jan starb 1790,unddasNutzungs- 
recht an Opinogöra ging auf seinen minderjährigen 
Sohn Wincenty Krasinski (1783-1858) über. Die 
komplizierte politische Situation verursachte jedoch, 
dass Wincenty erst zwanzig Jahre später Besitzer 
des Gutes werden konnte: Nach der dritten Teilung 
Polens (1795) gelangte nämlich Masowien unter die 
Herrschaft Preußens, und Opinogöra selbst wurde 
der preußischen Kammer unterstellt. Im Dezember 
1807, nach den Siegen der französischen Armee bei 
Gofymin und Pultusk und nach dem Entstehen des 
Warschauer Fürstentums, schenkte Napoleon das 
Dorf - seitdem Opinogöra Francuska (Französisches 
Opinogöra) genannt - an den Marschall Fürst Jean 
Bernadotte (1763-1844). Als dieser aber 1810 als 
Karl XIV. Johann zum König von Schweden gekrönt 
wurde, konnte Wincenty Krasinski seine Ansprüche 
auf Opinogöra wieder geltend machen. Napoleon 
erkannte am 20. Mai 1811 dessen Recht auf das Gut 
an und erhob kurz darauf, am 13. Juni 1811, Wincenty 
Krasinski in den Grafenstand. Das Nutzungsrecht an 
Opinogöra wurde sieben Jahre später auch vom rus- 
sischen Zaren, Alexander I., und dann endlich 1818 
von den Führungsorganen des Königreiches Polen 
(Kongress-Polen) bestätigt. Wincentys langjährige 
Anstrengungen, Opinogöra als Majoratsgut zu sank- 
tionieren, wurden 1844 von Erfolg gekrönt (Abb. 
2).6 Als erster Majoratsherr wurde sein einziger Sohn 
Zygmunt (1812-1859) eingesetzt, der aber nur wenige 
Monate nach dem Tod seines Vaters starb. Der nächs- 
te Besitzer des Guts war Wfadysfaw Graf Krasinski 
(1844—1873) und nach ihm dessen Sohn Adam, der
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Abb. 2 K. Staszewski, Plan des Gutes Opinogöra Görna, 
Nachzeichnung eines Planes von Jan Gomulicki aus dem Jahr 
1868, 1911, Warschau, Hauptarchiv der Alten Dokumente 
(AGAD), Kartografische Sammlung 
(s. auch Farbabbildung XIX)
1909 ohne Nachkommen verstarb. Mit ihm erlosch 
der Opinogörer Zweig des Geschlechtes. Daraufhin 
wurde Opinogöra von einer der Nebenlinien der Fa- 
milie übernommen. Zum Majoratsherr wurde Jözef 
Graf Krasinski (1848-1918) und nach ihm sein Sohn 
Edward (1870-1940) eingesetzt. Edward, 1940 in 
Dachau ermordet, war der letzte Besitzer Opinogöras. 
1945 wurde das während der beiden Kriege stark zer- 
störte Gut Eigentum des Staates und geteilt.
Der Bauherr des Schlosses:
Wincenty Krasinski
Die zentrale Gestalt,derenTätigkeit das Bild Opino- 
göras am meisten prägte, war Wincenty Krasinski. 
Das Schloss ist sein Werk, ebenso wie das gleichzei- 
tig errichtete neugotische Hinterhaus und die erste, 
heute nicht mehr existierende Kirche samt dem 
großen Park. Das gesamte Anwesen - und beson- 
ders das Schlösschen - trägt Spuren von Wincentys 
Persönlichkeit. Alsein selbstbewusster Auftraggeber 
bestimmte er in hohem Maße die Gestalt der für ihn 
errichteten Bauten. Gleichzeitig nutzte er deren Ar-
chitektur als Sinnträger. Daher müssen sein Leben 
und seine politisch-religiösen Überzeugungen kurz 
vorgestellt werden.
Wincenty wurde am 5. April 1782 in Borem in 
Wolhynien im damaligen Ostpolen als Sohn Jan 
Krasinskis und Antonina Anna geb. Czackas gebo- 
ren.7 Nach dem frühen Tod des Vaters wurde er von 
seiner Mutter sowie deren Bruder Tadeusz Czacki 
und dem Bruder seines Großvaters, des Bischofs 
Adam Stanislaw Krasinski, erzogen. Als Neunjäh- 
riger wurde er 1791 zum Soldatendienst bestimmt 
und schon ein Jahr später erreichte er zumindest 
nominell den Grad eines Oberleutnants. 1801 kam 
er nach Warschau; dort wurde er für seinen aufwen- 
digen prunkliebenden Lebensstil bald weit bekannt. 
Dank der Fürsprache seines Vormunds, des Land- 
tagsmarschalls und späteren Präses der Regierung 
des Herzogtums Warschau, Stanisfaw Malachowskis, 
heiratete Wincenty am 13. September 1803 dessen 
Stieftochter, Maria Urszula geb. Fürstin Radziwiff 
(1777-1822). Das junge Ehepaar zog in den War- 
schauer Czapski-Malachowski-Palast (seitdem 
Krasinski-Palast genannt) ein, den Maria Urszula als 
Mitgift erhalten hatte.
Im Jahr 1806 begann eine neue, durch Napoleon 
bestimmte Phase im Leben Wincentys. Im Frühling 
1807 formierte und kommandierte er auf Wunsch des 
Kaisers, den er schon während seines Aufenthalts in 
Paris in den Jahren 1804/05 persönlich kennenge- 
lernt hatte, ein Eliteregiment der leichten Reiterei 
(Regiment de Chevaux-Legers Polonais de la Garde 
Imperiale). In der französischen Armee machte 
Krasinski eine glänzende Karriere. Schon am 7. April 
1807 wurde er in die Ehrenlegion aufgenommen, im 
Dezember 1811 zum Brigadegeneral ernannt und im 
November 1813 erhielt er den Rang eines Divisions- 
generals. „Stolz und anmaßend“, wie ihn einer seiner 
damaligen Kriegskameraden, Tomasz Lubienski, 
charakterisierte, verpasste er keine Gelegenheit, um 
das Bild eines Führers und eines Helden zu bestäti- 
gen. Noch viele Jahre später sah sein Sohn in ihm den 
Siegerder Schlacht von Samossierra-einer Schlacht, 
an der Wincenty allerdings nicht teilgenommen hat. 
Nach der Abdankung Napoleons wurde Wincenty 
am 4. April 1814 zum Kommandeur aller polnischen 
Einheiten in Frankreich ernannt.
Die Rückkehr nach Warschau, wo er als National- 
held begrüßt wurde, bereitete seinem Aufstieg noch 
kein Ende. Weil er sich nach der Abdankung des
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Kaisers von dem ihm geleisteten Treueeid entbunden 
fühlte, diente er sich dem Zaren Alexander I. an. Die 
Belohnung blieb nicht aus: Er erhielt den Posten eines 
Kommandeurs der Garde als General-Adjutant des 
Zaren Alexander I. und des Kommandeurs des pol- 
nisch-russischen Korps der Grenadiergarde. Darüber 
hinaus war Wincenty in den Jahren 1818 und 1820 
Marschall des Landtags und Mitglied der Führungs- 
organe des Königreichs Polen. Mit Auszeichnungen 
und Orden wurde er überhäuft.
Doch nur scheinbar war der Weg des Generals 
durch Wendungen und Widersprüche gekennzeich- 
net. Wie sein Biograf Zbigniew Sudolski überzeu- 
gend dargestellt hat, war bereits die Entscheidung 
Wincentys, Napoleon zu unterstützen, nicht aus ide- 
ellen Gründen getroffen worden.s Vielmehr waren die 
Perspektive einer schnellen Karriere und die Hoffnung 
berühmt zu werden die wichtigsten Beweggründe 
gewesen. Ehrgeiz und Ruhmsucht bildeten die 
wesentlichen Züge von Krasinskis Charakter. Die 
revolutionären Ideale, die für viele der polnischen 
Anhänger Napoleons höchste Bedeutung hatten, 
waren ihm, einem radikalen Konservativen, fremd 
geblieben. Der Zar als neuer Machthaber, der den 
Status quo garantierte, war also Wincentys Verbün-
deter. Rücksichtslose Unterwürfigkeit gegenüber den 
russischen Obrigkeiten wurde von dem General als 
- einzig zulässige - Form des Patriotismus betrach- 
tet. Im Nahmen des Patriotismus, über den er sich 
oft und gern in erhabenen Worten ausließ, sprach er 
als Einziger von vierzig Richtern die Mitglieder der 
Patriotischen Gesellschaft als Staatsverbrecher schul- 
dig; im Namen des Patriotismus verdammte er kate- 
gorisch den Nationalaufstand des Jahres 1830. Weiten 
Kreisen der polnischen Gesellschaft erschien diese 
Haltung unverständlich und inakzeptabel. Obwohl in 
den eigenen Augen Staatsmann und wahrer Patriot, 
wurde Wincenty von vielen seiner Zeitgenossen als 
Landesverräter verurteilt. Seine politische Haltung 
war auch eine der Hauptursachen für den Konflikt 
mit seinem Sohn.
Das Schlösschen Opinogöra
Trotz zahlreicher Pflichten in Warschau sowie Dienst- 
und Kurreisen opferte Wincenty viel Zeit und Energie, 
um sein Gut Opinogöra auszubauen. Das Gut blieb 
bis zum Ende seines Lebens einer seiner beliebten 
Aufenthaltsorte. In den Briefen des Generals taucht
Abb. 3 Schloss Opinogöra, Grundriss
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Abb. 4 Schloss Opinogöra, Zustand um 1870, historische 
Fotografie, Grodzisk Mazowiecki, Landesinstitut für 
Denkmalpflege (KOBiDZ)
der „sarmatische“ Topos des Lebens auf dem Lande 
häufig auf. Für einen Liebhaber altpolnischer Tradi- 
tion wie Krasinski, für den die Vergangenheit seines 
altertümlichen und rühmlichen Geschlechtes immer 
einen Bezugspunkt bildete und der den vornehmen 
Lebensstil seiner berühmten Vorfahren nachahmen 
wollte, verkörperte das Dorf das Lebensideal eines 
Magnaten.9 Der Kern des Anwesens blieb also ein 
altes, in sehr traditionellen Formen erhaltenes und 
wenig repräsentatives Gutshaus. Statt einer neuen 
Residenz ließ Wincenty eine Reihe weiterer Gebäude 
errichten. Das wichtigste und interessanteste unter 
ihnen ist das neugotische Schlösschen.
Die Baugeschichte dieses Schlosses lässt sich 
angesichts des Mangels an Quellenmaterial nur 
grob rekonstruieren: Die Opinogöra betreffenden 
Dokumente wurden ebenso wie das ganze Warschau- 
er Krasinski-Archiv und die Bibliothek während 
des Zweiten Weltkriegs nach der Niederlage des
Warschauer Aufstandes im November 1944 von 
der deutschen Wehrmacht verbrannt.10 Weder die 
genauen Baudaten noch derName des ausführenden 
Architekten sind bekannt. Viele wichtige Informati- 
onen lassen sich dagegen aus den Briefen von und 
andieFamilie Krasinski erschließen. In einem dieser 
Briefe findet sich die früheste Erwähnung des Baues. 
Am 3. September 1828 schreibt Zygmunt an seinen 
Vater aus Opinogöra: „Der Garten wird sehr schön 
von Franciszek gehalten, nur weiß ich nicht, was 
es zu bedeuten hat, daß auf dem Schlosse und dem 
Hinterhause nur äußerst selten die Köpfe der Maurer 
zu sehen sind.GanzeTage vergehen und niemand tut 
etwas auf diesen Mauern.“"
Die Arbeiten dauerten lange. Zwar wohnte Zyg- 
munt schon im Jahr 1838 im Schloss, aber offiziell 
wurde es Zygmunt und Eliza erst fünf Jahre später als 
Hochzeitsgeschenk übergeben. Es entstand ein eher 
kleines Gebäude im Typus eines Gartenpavillons. Für 
Wohnzwecke wares ursprünglich nicht geeignet und 
im Winter wurde es gar nicht benutzt. Als Wohnung 
diente das alte Gutshaus - ein schlichter eingeschos-
Abb. 5 A. Kiihlwein, Sehloss in Opinogöra, 1877, 
Holzschnitt, aus: Tygodnik Ilustrowany, Nr. 100, 
24. November 1877
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Abb. 6 Schloss Opinogöra. Zustand nach 1894, historische Abb.7 Schloss Opinogöra, Südfassade, Zustand 2006 
Fotografie, Grodzisk Mazowiecki, Landesinstitut für (s. auch Farbabbildung XX)
Denkmalpflege (KOBiDZ)
siger Bau mit Walmdach, der etwas weiter südwest- 
lich des neugotischen Schlösschens auf einer zweiten 
Hügelkuppe lag; es wurde allerdings 1913 abgerissen, 
sodass heute die ursprüngliche Gebäudekonstellation 
mit ihren unterschiedlichen Funktionen nicht mehr 
unmittelbarerfassbar ist.12 Das neugotische Schlöss- 
chen bestand aus zwei Hauptteilen, einem einfachen 
kubischen, auf fast quadratischem Grundriss errich- 
teten,eingeschossigen unterkellerten Hauptbau,dem 
ein kleiner Portikus auf der Südseite vorstand, sowie 
einem schmalen achteckigen Turm an der Südwest- 
Ecke (Abb. 3). Noch in den 1840er J ahren, vielleicht 
1844, als in Opinogöra die Bauarbeiten ernsthaft in 
Gang gekommen waren, wurde das Schloss um zwei 
Räume auf der Nordseite erweitert. Ein Foto aus dem 
Jahr 1870 und eine sieben Jahre später in Tygodnik
Ilustrowany veröffentlichte Grafik von A. Kühlwein 
dokumentieren diese Phase des Baues (Abb. 4 und 
5).13 Die nächste Umgestaltungfand 1894 statt - nach 
Plänen des Warschauer Architekten Jözef Huss. 
Der ursprünglich nicht zu Wohnzwecken geeignete 
Bau wurde nun mit einer Küche ausgestattet, außen 
wurde ein Walmdach aufgesetzt, ein überdachter 
Seiteneingang angefügt, der Turm mit einem Spitz- 
helm versehen und das Haupt- und Seitenportal mit 
einem Staffelgiebel bekrönt (Abb. 6). Während der 
beiden Weltkriege stark zerstört (Abb. 8), wurde das 
Schloss Ende der 1950er Jahre in heterogener Form 
wiederaufgebaut und der Zustand vor 1894 rekons- 
truiert. Das Walmdach über dem Wohntrakt, ebenso 
das Spitzdach am Turm wurden abgesenkt und der 
im Osten liegende Seiteneingang wurde wieder zu
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einer bloßen Treppe zurückgebaut. Allerdings wurde 
merkwiirdigerweise der etwas schwere Staffelgiebel 
oberhalb des Hauptportals erhalten (Abb. 7, 10). 
Das heutige äußere Erscheinungsbild entspricht also 
keinem derhistorisch nachgewiesenen Bauzustände. 
Seit 1961 ist in seinen Räumlichkeiten das Museum 
der Romantik untergebracht.14 Da die historische 
Innenausstattung im Zweiten Weltkrieg weitgehend 
verloren gegangen war, wurden im Haus, neben 
Erinnerungsstiicken der Familie, angekaufte Möbel 
der Epoche aufgestellt.15
Die Frage, wer der Architekt und Planer der An- 
lage gewesen ist, wurde von der Forschung bisher 
noch nicht hinreichend beantwortet. Brian Knox 
hat in Chrystian Piotr Aigner den Autor der Anlage 
sehen wollen. Aigner war der bedeutendste Architekt 
des Klassizismus in Polen und bevorzugte in seinem 
Werk vor allem einen asymmetrischen Grundrisstyp 
in L-Form mit Rundturm als „Scharnier“.16 Auch 
Henryk Marconi, obwohl hauptsächlich für seine 
Bauten im Neorenaissance-Stil bekannt, erhielt 
in dieser Zeit zahlreiche Aufträge für neugotische 
Landhäuser.17 Ob einer dieser beiden Architekten 
tatsächlich am Baugeschehen beteiligt war, kann 
bis heute nicht abschließend beantwortet werden.18 
Des Weiteren kämen auch die in dieser Zeit in Polen 
tätigen Architekten Franciszek Maria Lanci, Adam 
Idzkowski, Franciszek Jaszczold oder Hilary Szpi- 
lowski als Planer infrage.19 Sogar der französische 
Architekt Eugene Emmanuel Viollet-le-Duc ist in 
den 1950er und 60er Jahren als möglicher Auftrags- 
architekt kurzzeitig ins Spiel gebracht worden.20 
Diese Hypothese lässt sich allerdings nicht halten und 
wurde von der französischen Forschung zu Viollet- 
le-Duc widerlegt.21
Es liegt daher nahe anzunehmen, dass der Autor 
des Gebäudes unter den weniger bekannten lokalen 
Architekten und Baumeistern zu suchen ist, die in 
Polen in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts tätig 
waren. Vieles spricht sogar dafür, dass das Konzept 
des Baues von seinem Stifter, Wincenty Krasinski, 
bzw. auch von dessen Frau, Maria Urszula geb. 
Radziwill, entwickelt worden ist. Darauf wird noch 
zurückzukommen sein. Zunächst stellt sich somit die 
Frage, warum der General gerade eine derart hybride 
Bauform gewählt und vor allem, warum er sich für 
den gotischen Stil entschieden hat.
Wincenty Krasinski und die (Neu-)Gotik
Das Interesse Krasinskis an der Gotik reicht weit 
zurück. Am Anfang stand die Einrichtung eines für 
Wincentys Sammlungen geeigneten Raumes. Win- 
centy war, noch bevor er Maria Urszula Radziwitl 
heiratete, als Sammler tätig. Historische Andenken 
und Rüstungen interessierten ihn dabei besonders. 
Der Einzug in den Palast seiner Frau verschaffte ihm 
die Möglichkeit, seine Sammlungen mit der in der Re- 
sidenz vorhandenen reichen Kollektion zu vereinigen 
und sie in einem angemessenen Raum zu arrangieren. 
Schon im Jahr 1803 wurde ein „gotischer Saal“ einge- 
richtet, der als Rüstkammer diente.22 Zwar ist keine 
zeitgenössische Abbildung des Raumes überliefert, 
doch sind einige Hinweise in den schriftlichen Quel- 
len zufinden.AnnaNakwaskaerwähntden Saal in ih- 
rer Beschreibung eines Balls, den General Krasinski 
zu Ehren Zar Alexanders I. am 21. November 1815 
gegeben hatte: „|...] der gestrige Ball bei Wincenty 
Krasinski war von einer ganz neuen Art. Weil es in 
seinem Palast keinen Ballsaal gibt, wurde in sechs 
Sälen getanzt und jeder nachfolgende Saal war noch 
mehr verziert, heller beleuchtet und prachtvoller als 
der vorige. Das war erzoriginell. Einer der Säle ist 
eine gotische Kammer, mit Rüstungen verziert,die im 
strahlenden Licht herrliches Aussehen erhielten.“23 
Ausführlicher und interessanter - wenn auch 
viel später - ist allerdings die Beschreibung dieses 
Saales, die wir Zygmunt Krasinski verdanken. In 
einem Brief vom 14. September 1831 schreibt er 
an den mit ihm befreundeten jungen Dichter Henry 
Reeve: „Ich habe die Episode mit Deiner Tante sehr 
gemocht; sie erinnerte mich an hochbetagte Mit- 
glieder dieser alten Familien, die immer mehr von 
der Erdoberfläche verschwinden und Platz machen 
für eine neue Generation. |... ] Das erinnerte mich an 
meine Großmuter, erweckte tausend in meiner Brust 
schlummernde Erinnerungen an (meine) Ahnen, an 
den Saal in unserem Palast, mit ihren Porträts, und 
an die Kirche bei uns im Dorf, voll von ihren Grab- 
mälern, und an Verliese, voll von ihren Särgen [...]. 
Der Ring mit Diamanten erweckte in meiner Seele 
das Bild dieser mit Gold beschlagenen Rüstungen, 
üppigen Schabracken und Sättel, dieser mit Smarag- 
den und Saphiren besetzten Pferdegeschirre, dieser 
Musketen, Bogen, Dolche und Säbel, die ich als 
Kind so viele Male in dem langen Saal mit gotischen 
Fenstern, mit Staub bedeckt, ansah. Das waren die
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heiligen Andenken an meine Urväter, und einige der 
Säbel wurden schartig durch die Leiber der Russen, 
Türken, Deutschen oder Tataren.“24
Es scheint wahrscheinlich, dass Zygmunt die 
Deutung der Rüstungen und Waffen als „heilige 
Andenken“ an seine heldenhaften Vorfahren von 
seinem Vater übernommen hat. Fiir Wincenty, der 
Ahnenforschung betrieb und der die Genealogie 
der Familie Krasihski von Wojciech Sienicki aus 
dem Jahr 1722 eigenhändig ergänzte, der - wie ein 
langjährigerFreund des Generals, Kajetan Kozmian, 
schrieb - einen Saal im Warschauer Palast „mit 
Porträts seiner Ahnen füllte, die er überall sorgfältig 
aussuchte“, und der die Legenden der eigenen Fa- 
milie eifrig pfiegte, war das Sammeln historischer 
Andenken ein Mittel, den Ruhm seines Geschlechtes 
und sein eigenes Ansehen in hohem Grade zu mehren. 
Die Rüstkammer im Warschauer Palast ist auch als 
ein Heldensaal zu verstehen, in dem die tatsächlichen 
und ideellen Vorfahren geehrt wurden. Die Tatsache, 
dass die Sammlungsstücke gerade in einem gotischen 
Saal untergebracht wurden, ist in diesem Kontext von 
nicht geringer symbolischer Bedeutung.
Nach Jözef Kallenbach, dem Verfasser einer mo- 
numentalen, noch vor dem Krieg herausgegebenen 
Biografie Zygmunt Krasinskis, wurde Wincenty in 
seinem Interesse für die Gotik von seiner Frau Ma- 
ria Urszula geb. Radziwitl beeinflusst.25 Maria war 
Amateur-Künstlerin und Liebhaberin der „Empire- 
Gotik“. Es sind einige Zeichnungen von ihr bekannt, 
etwa Illustrationen zum historischen Roman Jan z 
TeLczyna von Julian Ursyn Niemcewicz, in denen 
gotische Architektur dargestellt ist. Auch lieferte 
Maria Urszula zeichnerische Entwürfe gotischer 
Kamine. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass 
auch sie einen Beitrag zum Konzept des Opinogörer 
Schlosses leistete.26 Die Gotik war offensichtlich ein 
zentrales Gesprächsthema im Umfeld Krasinskis. 
Erwähnt werden kann in diesem Zusammenhang 
z.B. ein langjähriger Freund und Protege Wincentys, 
der Maler und Zeichner Zygmunt Vogel, der sich in 
seiner Kunst mit dem Problem gotischer Architektur 
auseinandersetzte.
Unabhängig davon, wer das Interesse Krasinskis 
an der Gotik inspiriert hat, muss der General etwas 
an diesem Stil entdeckt haben, das ihn bewog, diesen 
beim Bau des für seinen Sohn bestimmten Schlöss- 
chens anzuwenden. Leider sind keine Äußerungen 
von Wincenty bekannt.die sein Verhältnis zurGotik
Abb. 8 Schloss Opinogöra, Schlossturm, Zustand nach 1945, 
vor zeitgenössischer Restaurierung
enthüllen könnten. In den Briefen Zygmunts gibt es 
hingegen mehrere Fragmente, die von der gotischen 
Architektur handeln und die uns einiges auch über 
Wincenty Krasinski sagen können. Für den jungen 
Dichter war Gotik ein Denkmal und Zeugnis des 
helden- und tugendhaften, unwiederbringlichen, 
besseren Zeitalters. Seinen Besuch auf Schloss 
Fürstenstein in Schlesien im Frühjahr des Jahres 
1838 beschreibt er gegenüber seinem Freund Adam 
Softan mit folgenden pathetischen Worten: „Von 
der Spitze des Gefängnisturmes aus [...] hat man 
eine wunderschöne Aussicht. [...] Man sieht unweit 
hinter dem Dickicht das im 18. Jahrhundert errichtete 
neue Schloss Fürstenstein, miserable Architektur im 
Vergleich mit der gotischen des alten Schlosses. [...] 
Und auf dessen Turmspitze stehend, o Adam, verfiel 
ich in tiefe, unendliche Melancholie. Es tat mir leid
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Abb. 9 Schloss Opinogöra, Detail des obersten 
Turmgeschosses, Fenster mit Marienikone und die 
gräfliche Krone über dem Wappenschild, Zustand 
2006
um die vergangenen Jahrhunderte, um diese eiserne 
Rüstungen tragenden Leute. Sie hatten einen hohen 
Schönheitssinn. Den Adlern ähnlich, wählten sie die 
Gipfel als ihre Wohnungen. Ihren Blick richteten sie 
weit und jeder von ihnen, auf die ihm unterstehenden 
Güter schauend, konnte darüber nachsinnen, dass 
seine Vorväter um die gleiche Abendstunde, mit 
gleichem Stolz, vom gleichen Ort aus, auf die gleiche 
Gegend geblickt haben. Ihre Gedanken windeten sich 
fromm gen Himmel. Mit Arkaden überspannten sie 
ihren Stolz zum Gewölbe, seufzend für eine bessere 
Welt, tapfer und rüstig spielend, leichtfüßig in ihren 
schweren Panzern. Ich beneide sie, beneide sie! [...] 
O, gib mir eine Geliebte, hier, in diesem Schloss, lass 
mich mit ihreine Nacht in diesen gotischen Kammern 
verbringen, lass mich vom Abend bis zum Morgen 
träumen, dass ich ein Teil der Vergangenheit und kein 
Knecht der gegenwärtigen Not bin.“27
Die „gotische“ Vergangenheit war für Zygmunt 
eine Epoche der Heroen, die die zeitgenössischen 
Menschen weit übertrafen; in der Geschichte waren 
die Vorbilder für die Gegenwart zu suchen. Diese 
Vorstellung wird wohl in hohem Maße von seinem 
Vater herrühren, der auch einen Kult der Vergangen- 
heit betrieben hat. Für Wincenty jedoch spielte dabei 
die rühmliche Vergangenheit der eigenen Familie 
eine besondere Rolle, was seinen Ehrgeiz, eine Füh- 
rungsposition im öffentlichen Leben einzunehmen, 
beflügelt haben wird.
Mit ähnlichem Ziel scheint auch das Opinogörer 
Schloss errichtet worden zu sein: In einem „helden- 
haften“ und „patriotischen“ Stil gebaut, mit einem 
(wenn auch nur bescheidenen) Wappenprogramm 
versehen, mit seinem burg- und gleichzeitig kirchen- 
artigen Turm, auf dem die gräfliche Krone zu sehen 
ist (Abb. 9), war es als eine Denkmalarchitektur zu 
interpretieren. Als erster und wichtigster Adressat war 
Krasinskis Sohn Zygmunt gedacht, den der Bau an 
bestimmte Ideale erinnem und zur Vertretung einer 
bestimmten „patriotischen“ Haltung bewegen sollte, 
wobei damit ein auf Treue und Hörigkeit basierender 
und nicht ein um die nationale Unabhängigkeit kämp- 
fender Patriotismus gemeint war. Obwohl nicht aus- 
geschlossen ist, dass Wincentys Frau Maria Urszula 
geb. Radziwitt eine Rolle im Entstehungsprozess des 
Schlösschens spielte, scheint es der General gewesen 
zu sein, der dessen endgültige Gestalt und symbolische 
Bedeutung bestimmte. Seine Absicht war es, einen 
Gedenkort für seinen Sohn zu schaffen, einen Bau, 
in dessen gotischen, an die rühmliche Vergangenheit 
erinnernden Räumen das Ahnenlied erklang, an dem 
sich die eigenen Leistungen zu messen hatten.
Der eigentliche Zweck des Schlösschens bestand 
darin.Zygmunt.dem dichtenden Sohn des Hausherm 
Wincenty Krasinski, unweit des elterlichen Wohn- 
hauses eine Rückzugsmöglichkeit zum Schreiben zu 
bieten. Der mehrgeschossige neugotische Turm mit 
seinem kurzen Anbau sowie der zinnenbekrönten 
Zufahrt sollte ein evokatives Arbeitsumfeld für den 
romantischen Dichter schaffen und ihn im Gedenken 
an die militärischen Leistungen seines Vaters sowie 
an seine früh verstorbene Mutter zur eigenen krea- 
tiven Arbeit anhalten. Zudem sollte ihm das Schlöss- 
chen aber auch in den Mußestunden zusammen mit 
seiner Frau und ausgewählten Gästen sowie den 
übrigen Mitgliedern der Familie Krasinski tagsüber 
als Aufenthaltsort dienen.
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Europäische Vergleiche
Bautypologisch steht das Schlösschen Opinogöra, 
wie ausführlich darzulegen sein wird, zum einen in 
der Nachfolge der neugotischen Dichter- und Ge- 
denktürme, darunter der sogenannte Schillerturm im 
Schlosspark von Herrnsheim bei Worms und - als 
prominentestes Beispiel - der achteckige Turm, den 
sich der einstige preußische Minister und Staatsre- 
former Freiherr Karl vom und zum Stein nach den 
Befreiungskriegen an sein Familienschloss in Nassau 
an der Lahn hatte setzen lassen. Zum anderen stellt 
die merkwürdige Verbindung eines kurzen flachen 
Baukörpers mit einem Turmbau - bewusst an Formen 
der Sakralarchitektur angelehnt - ein bewährtes und 
weit verbreitetes Gestaltungsmittel größerer Garten- 
bauten neugotischen Stils dar. Vom Typus her scheint 
Opinogöra einer ganzen Reihe solcher vor allem in 
Deutschland zu findender Beispiele nahezustehen: 
der Meierei auf der Pfaueninsel bei Potsdam, der 
sogenannten Abtei im Schlosspark von Buchwald in 
Schlesien oder dem Tempelherrenhaus in Weimar. 
England, das Ursprungsland der Neugotik, bietet 
ebenfalls einzelne formale Vergleichsbeispiele, die 
vom zierlichen Gothic Temple in Painshill, Surrey, 
bis hin zum monumentalen achteckigen Vierungsturm 
der Residenzanlage von Fonthill Abbey in Wiltshire 
reichen. Doch sind diese Bauten - die sich in Funktion 
und Typus von Opinogöra deutlich unterscheiden - nur 
mittelbar als Vörbilder für das polnische Schlösschen 
in Betracht zu ziehen. Zu der stark archäologisch-re- 
konstruktiv ausgerichteten französischen Neugotik, die 
ersteigentlich inden 1850er Jahren unter dem Second 
Empire einsetzte, lassen sich dagegen keine Bezüge 
herstellen. Die friihe deutsche Neugotik bleibt damit 
der wichtigste Bezugsrahmen, in den das Schloss von 
Opinogöra eingestellt werden muss, will man dessen 
Zweckbestimmung und künstlerische Eigenständigkeit 
als gelungene Synthese aus Dichterturm und kirchen- 
oder burgähnlicher Gartenarchitektur richtig erfassen. 
Dieser These ist im Folgenden nachzugehen.
Kreativität durch Erinnerung:
Wincentys Geschenk an seinen Sohn
Die Anlage ist von ihrer gesamten Erscheinung her 
- wie bereits anklang - merkwiirdig heterogen. Sie 
scheint wie aus Versatzstücken zusammengesetzt,
die aus unterschiedlichen funktionalen Zusammen- 
hängen stammen: die leicht S-förmig geschwungene, 
geböschte, wehrhaft erscheinende Stützmauer, die die 
Zufahrt auf das Lustschloss von Süden her begrenzt; 
der exzentrisch gesetzte, sich über einem mächtigen 
rustizierten Sockelgeschoss erhebende, schlanke 
dreigeschossige Turm, der sowohl an einen Campa- 
nile oder Kirchturm als auch an einen Aussichts- oder 
Wohnturm eines Schlosses erinnert; das eigenwillige 
Portal, gebildet aus zwei schmalen Lanzettbögen, die 
von einem breiteren Spitzbogen überfangen werden, 
wodurch es eher an eine gotische Fensterform denn 
an einen Eingang erinnert; schließlich dereigentliche, 
sich über mehrere Achsen nach Norden erstreckende 
Wohntrakt, dem sowohl etwas von einem Kirchen- 
schiff als auch von einem repräsentativen Palasbau 
anhaftet. Diese irritierende Mehrdeutigkeit der Bau- 
teile im Einzelnen sowie in ihrer Zusammensetzung 
scheint gewollt zu sein. Einem Bühnenbild gleich, 
sollen mit geringem materiellen Aufwand „Burg“, 
„Schloss“ und „Kirche“ evoziert werden, ohne dass 
auch nur eine einzige dieser Bauaufgaben in Gänze 
funktional erfüllt worden wäre. Dieses Verfahren 
lässt an die architektonische Umsetzung einer li- 
terarischen Vörlage - einer imaginären Architektur 
aus einem der zahlreichen Ritterromane des 18. und 
frühen 19. Jahrhunderts - denken, ohne dass sich dies 
allerdings belegen ließe.28 Der gesamte Bau ist darauf 
ausgerichtet, vom ehemaligen Gutshaus aus, also von 
Südwesten, gesehen zu werden (vgl. Abb. 7), da von 
dort der Turm in seiner ganzen Höhenerstreckung 
sichtbar wird und gleichzeitig die geringen Dimen- 
sionen des dahinterliegenden Wohntrakts am besten 
verschleiert werden. Der Bau will mehr sein, als er 
ist. Dass ihm das gelingt, darin liegt gerade seine 
besondere künstlerische Qualität.
Vielleicht hilft eine solche Annäherung an den 
anschaulichen Gesamtcharakter des Baus auch bei 
der Suche nach dem Architekten, der die Anlage ent- 
worfen haben könnte. Die Forschung hat ja hier noch 
keinen befriedigenden Vörschlag machen können, wie 
bereits dargelegt wurde. Wenn man den heiter-unbe- 
schwerten, um organische Geschlossenheit gänzlich 
unbemühten Charakter des Baus in Betracht zieht, 
dann scheinteigentlich nurein architektonischer Laie 
- Wincenty Krasinski, vielleicht aber auch dessen 
künstlerisch begabte, allerdings bereits 1822 verstor- 
bene Frau Maria Urszula - als Schöpfer des Gesamt- 
baus in Betracht zu kommen; ihre beiden Wappen
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Abb. 10 Schloss Opinogöra, Südportal mit Staffelgiebel, 
Zustand 2006
Abb. 11 Schloss Opinogöra, oberer Turmabschluss mit Obe- 
liskenkranz, gräflichem Wappen und Marienikone,
Zustand 2006
zieren den Eingang des SchlösschensT' Die Präzision 
der baulichen und ornamentalen Ausführung lässt es 
allerdings wahrscheinlich erscheinen, dass ein profes- 
sioneller lokaler Architekt beziehungsweise Bauleiter 
die Umsetzung der Entwürfe übernommen hat.
Zu diesem sehr persönlichen Charakter der Archi- 
tektur passt, dass die Gestaltung mancher baulichen 
Details als ein symbolischer Verweis auf familiäre 
Begebenheiten gedeutet werden kann. Das Portal 
könnte als eine gebaute Hommage an die Ehe mit 
Maria Urszula geb. Radziwitt verstanden werden, an 
die Vereinigung der beiden Familien sowie den aus 
dieser Ehe hervorgegangenen Sohn Zygmunt als der 
dritten Stütze dieses gänzlich untektonisch gedachten 
Eingangs, bei dem ein Mittelpfosten unmittelbar vor 
derdahinterliegenden zentralen Zugangstürzu stehen 
kommt(Abb. 10). AmTurmfungierengleichmehrere 
ornamentale Einzelheiten als Bedeutungsträger (Abb.
11). Hoch oben, in den oberhalb der Fenster des letzten 
Geschosses eingelassenen Rautenformen, die sich mit 
Rosetten abwechseln, wird - als sichtbarer baulicher 
Ausdruck der unter Napoleon erreichten Standeser- 
höhung - das mit der gräflichen Krone geschmückte 
Wappen Krasinskis gezeigt. An den militärischen 
Ruhm des Bauherm erinnern auch die acht kleinen 
Obelisken, die wie ein Zinnenkranz den oberen 
Brüstungsrand zieren und als vertikaler Abschluss 
der an den acht Ecken des Turms von unten durchlau- 
fenden Strebepfeiler fungieren.30 Doch ist der Turm 
nicht nur Träger dezent angebrachter Ruhmeszeichen. 
Ebenfalls am oberen Geschoss - dem offensichtlich 
eine besondere symbolische Bedeutung im Gesamt- 
gefüge der Anlage zukommt - ist vor dem teilweise 
zugemauerten, genau nach Süden weisenden Fenster 
eine Darstellung der Muttergottes mit dem Jesuskind 
angebracht, als gerahmtes Mosaikbild, das durch ein
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ewiges Licht beleuchtet werden kann, das an einer 
fahnenstangenähnlichen Konstruktion befestigt ist. 
Diese Ikone gibt dem Turm einen sakralen Charakter 
und kündet von der besondern Devotion des Haus- 
herrn für die Muttergottes, stellt aber auch das ganze 
Schlösschen unter den Schutz Mariens.
Die Deutung des ornamentalen Bildprogramms 
des Turms als dem Herzstück der Anlage, aber auch 
des Schlösschens als Ganzes, offenbart, welche 
Funktion Wincenty dem Bau zuwies, den er für sei- 
nen Sohn Zygmunt errichten ließ. Es sollte als ein 
Ort der memoria fungieren, der Erinnerung an die 
militärischen Leistungen des Vaters,die zur Erhebung 
der Familie in den Grafenstand geführt hatten, aber 
auch an die Mutter Maria Urszula geb. Radziwitt und 
die besondere christliche Frömmigkeit der Familie. 
Christliche Andacht und Gedenken an die Eltern 
sollten sich dabei keineswegs in melancholischer 
Retrospektion erschöpfen, sondern ftir den Sohn den 
Ausgangspunkt fiir die eigene dichterische Arbeit 
bilden. Der Ort, an dem diese literarische Tätigkeit 
stattfinden sollte, war eben jener Turm, den Fürsten- 
wappen und Marienikone auszeichneten. Hierher 
sollte sich Zygmunt aus den unteren Kabinetten und 
Salons zurückziehen können, um in Ruhe zu arbeiten 
- das väterliche Haus auf dem schräg gegenüberlie- 
genden Hügel immer im Blick.
Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war 
gespannt. Wie bereits dargelegt, hatte sich Wincen- 
ty von einem begeisterten Anhänger Napoleons zu 
einem loyalen Untertanen des Zaren entwickelt, eine 
Verwandlung, die der Sohn nicht gutheißen konnte, 
obwohl ihn der Vater immer wieder dazu bewegen 
wollte, die neuen Machtverhältnisse anzuerkennen 
und für sein persönliches Fortkommen zu nutzen. 
Dennoch trafen sich Vater und Sohn in ihrem kon- 
servativen Weltbild: Beide waren der Überzeugung, 
dass eine gesellschaftliche Erneuerung nur durch 
einen religiös geläuterten Adel erfolgen könne und 
nicht durch eine demokratische Revolution von un- 
ten. Christlicher Glaube und aristokratische Würde 
waren für sie die unabdingbaren gesellschaftlichen 
Werte, auf denen eine neue Gesellschaftsordnung 
aufzubauen hatte.
Mittels des Schlösschens in Opinogöra versuchte 
Wincenty seinen Sohn an sich zu binden, ihm den 
Aufenthalt auf dem väterlichen Gut erträglich zu ma- 
chen. Das Schlösschen sollte der bauliche Ausdruck 
ihrer gemeinsamen Überzeugungen sein. Doch es
Abb. 12 Gothic Temple, um 1745, Painshill, Surrey, 
Fotografie, 1990er Jahre
bleibt zu fragen, woher Wincenty die Idee für einen 
solchen Arbeits- und Gedenkturm nahm, einen Turm, 
der in der Sphäre des unbeschwert Alltäglichen grün- 
dete, um seinen Benutzter gerade darüber hinaus zu 
erheben.
Von Painshill nach Weimar - 
Typologische Vorbilder aus England 
und Deutschland
Eine erstaunliche formale Ähnlichkeit zum Turmab- 
schluss von Opinogöra bietet eine der ganz frühen 
neugotischen Gartenarchitekturen in England: der 
Gothic Temple in Painshill, Surrey, ungefähr 1745 
von einem unbekannten Architekten errichtet, der 
dabei einen Entwurf leicht abwandelte, den er aus 
dem nur kurz zuvor von Batty und Thomas Langley 
1742 herausgegebenen Musterbuch Ancient Architec- 
ture entnommen hatte (Abb. 12).31 Das zehneckige 
Gartentempelchen mit Zinnenkranz und Fialen ist
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Abb. 13 James Wyatt, Fonthill Abbey, 1795-1807, Wiltshire, aus: John Britton, Graphical and litera- 
ry illustrations of Fonthill Abbey, Wiltshire - with heraldical and genealogical notices of the Beckford 
family, London 1823
vor allem aufgrund seiner Vierpässe oberhalb der als 
Kielbögen gestalteten Durchgänge und dem darüber 
verlaufenden zierlichen Spitzbogenfries mit dem 
obersten Turmgeschoss von Opinogöra verwandt. 
Das Beispiel - und es ließen sich sicher noch weitere 
(inden - belegt weniger, dass der polnische Bauherr 
Painshill gekannt haben muss, sondern vielmehr die 
genaue Kenntnis der einschlägigen Musterbücher.
Von der Bauaufgabe her näher läge ein Vergleich 
mit dem oktogonalen Turm von Fonthill Abbey in 
Wiltshire, wenn nicht die monumentalen Dimen- 
sionen dieser von James Wyatt zwischen 1795 und 
1807 für den Exzentriker William Beckford ausge- 
führten neugotischen Residenz jede Vergleichbarkeit 
von vornherein ausschlössen (Abb. 13).32 DerTurm 
- der mit dem Vierungsturm der nahe gelegenen 
Kathedrale von Salisbury konkurrierte, mit dessen 
Restaurierung Wyatt gerade beschäftigt war- stürz- 
te aufgrund konstruktiver Mängel 1825 bei einem 
Unwetterein. Dennoch wardie Anlage von Fonthill 
Abbey in ganz Europa berühmt, nicht zuletzt durch
das 1823 von John Rutter vorgelegte grafische Werk 
Delineations ofFonthill and Its Abbey. Vier kreuzför- 
mig angeordnete Flügel von jeweils über 50 Metern 
Länge trafen sich in einem oktogonalen Zentralraum, 
iiber dem sich der mehrgeschossige Turm erhob.33 
Kein Zeitgenosse Wincenty Krasinskis wird in dem 
zierlichen Schlösschen von Opinogöra ein polnisches 
Fonthill erblickt haben, wenn auch der Wunsch 
nach einer oktogonalen Turmanlage vielleicht der 
damaligen Berühmtheit der englischen Anlage mit 
geschuldet sein könnte.
Engere Bezugspunkte boten sich in Deutschland 
an. Auch dort gab es bereits seit der Frühphase der 
Neugotik Achtecktürme in Gartenlagen, die ihrer- 
seits auf englische Vorbilder beziehungsweise die 
einschlägigen, bereits erwähnten Vorlagenbücher 
zurückgingen: Ein 1789 von Friedrich Ludwig 
Sckell unmittelbar nach seiner Rückkehr von einer 
Englandreise errichtetes Teehäuschen, gestaltet als 
neugotisches Oktogon mit großen Spitzbogenfenstem 
unter einem umlaufenden Attikageschoss, stand bis
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Abb. 14 Friedrich Ludwig Sckell,Teehäuschen im Schloss- 
park von Oranienstein bei Diez an der Lahn, 1789, historische 
Fotografie, 1886
Abb. 15 Johann Claudius von Lassaulx und Johann Christian 
Zais, Achteckturm am Stein’schen Schloss in Nassau an der 
Lahn, 1814-1818, Fotografie. 1980er Jahre
um 1890 im Schlosspark von Oranienstein bei Diez 
an der Lahn. Ein Foto aus dem Jahr 1886 zeigt es 
bereits in völlig ruinösem Zustand (Abb. 14).34
Origineller und in gestalterischer wie funktiona- 
ler Hinsicht eigenständiger stellt sich der massige, 
gedrungene Achteckturm am Stein’schen Schloss in 
Nassau an der Lahn dar: Dieser Turmbau ist einer 
der Gründungsbauten einer eigenständigen, sich vom 
englischen Vorbild immer deutlicher absetzenden 
Neugotik in Deutschland (Abb. 15). Von 1814 bis 
1818, im Anschluss an die gegen Napoleon geführten 
Befreiungskriege, hatte der preußische Staatsmann 
Reichsfreiherr Heinrich Friedrich Karl vom und 
zum Stein an der einen Schmalseite seines aus dem 
17. Jahrhundert stammenden Schlosses - dem be- 
reits Mitte des 18. Jahrhunderts zwei weitere, einen 
Ehrenhof abgrenzende Trakte vorgelagert worden 
waren - einen dreigeschossigen, flach gedeckten 
Turm anfügen lassen.35 Neben dem eigenwilligen 
Bauherrn lag die Planung in der Hand des Koblen- 
zer Bauinspektors Johann Claudius von Lassaulx, 
die Bauleitung bei dem nassauischen Bauinspektor 
Johann Christian Zais. Der zwischen dem Trakt aus 
dem 17. und dem einen der beiden rechtwinklig 
dazu stehenden Flügel aus dem 18. Jahrhundert 
angeordnete Turm konnte sowohl vom Inneren des 
alten Schlosses als auch von außen über die Ehren- 
hof- und die Gartenseite betreten werden. Während 
des schwierigen Bauverlaufs schälte sich allmählich 
ein komplexes hochpolitisches Nutzungskonzept für 
den dreigeschossigen Turm heraus. Im Erdgeschoss 
wurden eine Kapelle und zwei Badestuben unterge- 
bracht. Das Mittelgeschoss nahm unter einem flachen 
Sternengewölbe das Arbeitszimmer des Freiherrn 
für seine politischen Reformarbeiten und seine his- 
torischen Studien auf (Abb. 16). Das Obergeschoss 
wurde als Gedenkhalle für die zurückliegenden Frei- 
heitskriege eingerichtet und mit drei von Christian 
Daniel Rauch ausgeführten Büsten der Mitglieder 
der Heiligen Allianz - Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen, Franz II. von Österreich und Zar Alexander 
I. von Russland - ausgestattet.
Auch der Außenbau stand ganz im Zeichen des 
gegen Napoleon erfochtenen Sieges und wurde mit 
zwei Zyklen von jeweils vier lebensgroßen, als Flach- 
reliefs gestalteten Figuren umstellt, die der Kölner 
Bildhauer Peter Joseph Imhoff 1817 bis 1819 nach 
Entwürfen des ebenfalls aus Köln stammenden Ma- 
lers Maximilian Heinrich Fuchs anfertigte: am Erdge-
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Abb. 16 Arbeitszimmer des Reichsfreiherrn vom und zum 
Stein im Achteckturm seines Schlosses in Nassau an der Lahn, 
Fotografie, 1980er Jahre
schoss die Heiligen Alexander Newsky, Adalbert von 
Preußen, Georg und Leopold als Patrone der gegen 
Napoleon verbündeten Nationen Russland, Preußen, 
Großbritannien und Österreich, am Obergeschoss 
Personifikationen von Einigkeit, Gottvertrauen, Stär- 
ke und Beharrlichkeit als diejenigen Tugenden, die
zum Sieg geführt hatten, und darüber in römischen 
Zahlen vier Jahresangaben, die die Spanne des Be- 
freiungskampfs anzeigen sollten,„MDCCCXII“ bis 
„MDCCCXV“.
Die Platzierung eines Arbeitszimmers in einem 
Turm mit Memorialfunktion (in Nassau nicht auf die 
Familie bezogen, sondern auf die politischen Ereig- 
nisse der Zeit, die allerdings das Leben des Freiherrn 
entscheidend bestimmt haben) bildet die Verbindung 
zum Turm von Opinogora. Von dem Nassauer Turm 
könnte Wincenty Krasinski über russische Kreise 
erfahren haben, da Freiherr vom Stein nach seiner 
durch Napoleon im Dezember 1808 erzwungenen 
Demissionierung aus preußischen Diensten ab 1812 
für den russischen Zaren Alexander I. gearbeitet und 
1815 auch für diesen am Wiener Kongress teilge- 
nommen hatte.36
Zur Herausbildung eines eigenen Bautyps des 
Dichterturms hatte der Freiherr durch seine eigenwil- 
lige Schöpfung entscheidend beigetragen. Auch schon 
Montesquieu und Hölderlin hatten sich zum Arbeiten 
und Dichten in einen Turm zurückgezogen. Ein an- 
deres frühes Beispiel wäre der sogenannte Schiller- 
turm im Herrnsheimer Schlosspark bei Worms. Fried- 
rich Ludwig Sckell, der 1788 von Wolfgang Heribert
Abb. 17 Johann Gottlieb Brendel, Meierei auf der Pfaueninsel bei Potsdam, 1793-1797, Fotografie, 1990er Jahre
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Abb. 18 Joseph Carl Raabe, Abtei im Schlosspark von Buch- 
wald (Bukowiec), eheni. Kreis Hirschberg (Jelenia Göra), 
Schlesien, 1810-1814, historische Fotografie, 1930er Jahre, 
Marburg, Herder-Institut
Freiherr von Dalberg den Auftrag zur Umgestaltung 
der Gartenanlage nach englischer Mode erhalten 
hatte, integrierte in den Park zwei der Türme der 
alten Stadtbefestigung; aufgrund der Bekanntschaft 
des Bauherrn mit Schiller wurde einer dieser beiden 
Türrne, in welchem eine Studierstube untergebracht 
war, nach dem Dichter benannt.37
Noch eine andere Spur ftihrt von Opinogöra nach 
Deutschland: Dort kommt die enge bauliche Ver- 
schränkung eines turmartigen Bauglieds mit einem 
flacheren lang gestreckten Baukörper bei neugo- 
tischen Parkbauten dermaßen häufig vor, dass man 
von einem sich etablierenden Typus sprechen kann, 
dem auch Wincenty Krasinski bei seinem Schlöss- 
chen gefolgt ist. Die Meierei auf der Pfaueninsel, 
die Abtei in Buchwald und dasTempelherrenhaus in 
Weimar können hier als Beispiele gelten.
Auf der 1793 vom preußischen König Friedrich 
Wilhelm II. erworbenen Pfaueninsel, unweit Pots- 
dams in der Havel gelegen, ließ der Monarch ab 
1794 durch seine einstige Maitresse und nunmehrige 
Vertraute, die Gräfin Lichtenau, ein Schlösschen er- 
richten, auch Römisches Landhaus genannt. Es lag 
an der Westspitze der Insel. Im nordöstlichen Ende 
aber entstand nur kurze Zeit später bis 1797 die so- 
genannte Meierei (Abb. 17).38 Beide Bauten waren 
auf das Marmorpalais in Heiligen See (Potsdam) 
ausgerichtet, in dem Friedrich Wilhelm II. und sein 
Nachfolger residierten, sodass sie, wenn man sich
von dort aus mit dem Schiff näherte, sichtbar waren. 
Unter weitreichender Umgehung aller staatlichen 
Hofbauämter wurde dem lokalen Zimmermeister 
Johann Gottlieb Brendel die bauliche Oberleitung an- 
vertraut. Die Meierei - die in Hinblick auf Opinogöra 
besonders interessieren muss - ist als eine aus Feld- 
steinen gemauerte.teilweise verputzte gotische Ruine 
konzipiert. Zuseiten eines zweieinhalbgeschossigen 
und etwas mächtigen quadratischen Vorbaus von drei 
mal drei Achsen liegt ein flacheres eingeschossiges 
Haus mit hohem Walmdach; nach oben brechen die 
Umfassungsmauern ab, als wären sie eingestürzt. Wie 
in Opinogöra erinnert die Meierei sowohl an eine 
Kirche als auch an eine Burg. Der Festsaal im Ober- 
geschoss des Vörbaus wurde von dem Theatermaler 
Bartolomeo Verona und dem Stuckateur Constantin 
Philipp Sartori nach Entwürfen von Philipp Boumann 
d. J. zierlich in gotischen Formen ausgestaltet. Im 
darunterliegenden Halbgeschoss war eine Molken-
Abb. 19 Karl Friedrich Christian Steiner, Johann Wolfgang 
von Goethe u. a.,Tempelherrenhaus im Weimarer Ilmpark,
1780er bis 1820er Jahre, Zustand 2007
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stube untergebracht, was dem Bau wiederum einen 
scheinbaren landwirtschaftlichen Nutzen zuwies.
Unweit der Meierei, etwas weiter nördlich und im 
rechten Winkel zu ihr gelegen, entstand 1802 nach 
den Entwürfen von Friedrich Ludwig Carl Krüger aus 
Backstein ein ebenfalls in gotischen Formen gehal- 
tener Rinderstall, mit einem runden, apsidenförmigen 
Abschluss im Norden. Auch hier sollten die Grenzen 
zwischen dem Sakralen und Profanen bewusst ver- 
wischt werden. Die zwei Einheiten aus Meierei und 
Rinderstall erinnern an Opinogöra - auch dort wurde 
vis-ä-vis des neugotischen Schlösschens ein ebenfalls 
in gotischen Formen gehaltenes lang gestrecktes, 
einstöckiges, saalartiges Hinterhaus errichtet, das 
sich bis heute erhalten hat (vgl. Abb. 2).
Ganz ähnlich wie die Meierei, wenn auch auf 
ein anderes Funktionsspektrum hin angelegt, ist die 
sogenannte Abtei im Schlosspark von Buchwald im 
Kreis Hirschberg in Schlesien gestaltet (Abb. 18). 
Friedrich Wilhelm Graf von Reden, der zeitweilige 
Vorgesetzte des Freiherm vom Stein, hatte 1785 das 
Anwesen erworben und ab 1798 Joseph Carl Raabe 
mit den Planungen des einer Dorfkirche sehr ähneln- 
den Baues betraut. Die Bauarbeiten setzten aber erst 
1804 ein, 1814 konnten sie abgeschlossen werden. Im 
Zweiten Weltkrieg wurde die Anlage zerstört (heute 
als Ruine erhalten).39 Auch in Buchwald stand ein drei 
mal drei Achsen umfassender quadratischer Turm, hier 
allerdings mit exotischem Spitzdach, neben einem 
mehrachsigen, eingeschossigen flachen Baukörper. 
Wie die Meierei auf der Pfaueninsel erhielt auch die 
„Abtei“ einen Gotischen Saal, besaß aber zudem 
eine geweihte Kapelle und barg die Familiengruft 
des Bauherrn. Diese kultische Verwendung gab der 
„Abtei“ eine ernste Note. Dadurch setzte sie sich von 
der verspielteren Meierei auf der Pfaueninsel ab, aber 
auch von dem Lustschösschen in Opinogöra - obwohl 
es auch dort im Inneren einen als „Kapelle“ bezeich- 
neten Raum gab.40
Noch ein letztes Beispiel für die häufig um und 
kurz nach 1800 in Deutschland an neugotischen Gar- 
tenbauten anzutreffende Verbindung von Turm und 
flachem Anbau sei erwähnt: das Tempelherrenhaus in 
Weimar(Abb. 19).41 Die im letzten Krieg stark beschä- 
digte Anlage am nördlichen Eingang des Weimarer 
Ilmparks erscheint heute als eine gotische Ruine, die 
sie aber ursprünglich gar nicht war. Die komplizierte 
Baugeschichte sei nur angedeutet: Ein bereits in den 
1780er Jahren bestehendes und zu einem Teesalon
umgebautes Gewächshaus wurde zwischen 1811 und 
1820 durch den späteren Hofbaumeister Karl Friedrich 
Christian Steiner gotisiert und 1816 mit einem Turm- 
vorbau versehen, wahrscheinlich nach Zeichnungen 
Johann Wolfgang von Goethes. Dieser für gesellige 
Zusammenkünfte, nach weiteren Umbauten in den 
1820er Jahren sogar als Sommerhaus der herzoglichen 
Familien genutzte Bau unterscheidet sich von Opino- 
göra deutlich im Charakter der eingesetzten gotischen 
Stilelemente. Es ist offensichtlich, dass Goethe am 
Weimarer Tempelherrenhaus an die hehre rheinische 
Kathedralgotik anknüpfen wollte. Doch vom Typus 
her ist der Weimarer Gartenbau durchaus mit Opi- 
nogöra vergleichbar.
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass bisher 
in der Forschung die Frage noch nie untersucht 
worden ist, inwieweit das erhaltene Schlösschen auf 
Gut Opinogöra etwa 100 Kilometer nördlich von 
Warschau in die breitere Strömung der europäischen, 
vornehmlich deutschen Neugotik eingeordnet wer- 
den kann. Dabei lässt sich zeigen, dass die beiden 
Typen des Dichter- und Gedenkturms sowie der so- 
wohl kirchen- als auch burgähnlichen neugotischen 
Gartenarchitektur bereits zahlreich vor allem in 
Deutschland ausgeprägt waren. Diese beiden dispa- 
raten Bauaufgaben zu einer eigenwilligen Synthese 
geführt zu haben, darin liegt die besondere Leistung 
des Grafen Wincenty Krasiiiski als dem Schöpfer des 
Schlösschens von Opinogöra.
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